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Thema

Bildung für alle
Die Umsetzung der Bildungspläne erfordert die Unterstützung
der Erzieherinnen

■ Lore Miedaner und Heidi Reinl

Was Kinder in Kindertagesstätten lernen
sollen, ist den staatlichen Bildungsplänen
der Bundesländer zu entnehmen. Wie sol-
che Vorgaben in der Praxis umgesetzt
werden, zeigt eine Befragung von Erziehe-
rinnen in Baden-Württemberg.

Alle Bundesländer haben mittlerweile Bil-
dungs- oder Orientierungspläne, entspre-
chende Programme oder Empfehlungen
für die pädagogische Arbeit in Kinderta-
geseinrichtungen mit dem Ziel vorgelegt,
eine gleichmäßig hohe Qualität in allen
Einrichtungen zu erreichen. Für die alten
Bundesländer ist dies neu, für die neuen
Bundesländer knüpfen solche Vorgaben
an den staatlich verordneten Bildungs-
und Erziehungsplan für Kindergärten in
der ehemaligen DDR an, wenngleich heu-
te unter veränderter Ausgangssituation.

Da sowohl die Strukturen von Kinder-
tageseinrichtungen als auch die Inhalte
der Bildungspläne (Sammelbegriff für
unterschiedliche Bezeichnungen), ihre
Reichweite (1) und der Stand ihrer Ein-
führung in den Bundesländern sehr unter-
schiedlich sind, sind übergreifende Aussa-
gen nur ansatzweise möglich. Bei einer
Befragung von Erzieherinnen (2) in Baden-
Württemberg wurden jedoch Aspekte
deutlich, die vermutlich auch für die Situ-
ation von Erzieherinnen in anderen Re-
gionen und Bundesländern gelten kön-
nen. Einige dieser Aspekte von exempla-
rischer Bedeutung stellen wir hier dar.

Befragt wurden Erzieherinnen aus
sechs Kindergärten in einem Mittelzen-
trum im Einzugsbereich einer Großstadt.
Obwohl es in keiner der Einrichtungen
von der Arbeit mit den Kindern freige-
stellte Leitungen gibt, haben wir uns für
eine getrennte Gruppenbefragung der je-
weiligen Teams und Einzelbefragungen
der Einrichtungsleitungen entschieden.
Die Befragungen fanden im Frühjahr
2007 mit thematisch abgestimmten Leit-
fäden statt. (3)

Die befragten Erzieherinnen bewerten
den Orientierungsplan mehrheitlich posi-

tiv. Sie sehen die Chance einer Stärkung
der öffentlichen Anerkennung ihrer Ar-
beit und einer Verdeutlichung von beruf-
lichem Selbstverständnis. Und sie be-
trachten den Orientierungsplan als hilf-
reich für die eigene Arbeit, etwa als
Leitfaden, als Strukturierungs- und
Orientierungshilfe oder als Denkanstoß
für konkrete Projektplanungen.

Kritische Stimmen dem Orientierungs-
plan gegenüber beziehen sich auf die In-
halte, die vielen Erzieherinnen als »Altbe-
kanntes« erscheinen oder es werden
Zweifel geäußert an den realen Möglich-
keiten, den Plan umzusetzen, insbesonde-
re vor dem Hintergrund schwieriger Rah-
menbedingungen etwa bezogen auf Zeit-
verfügung und Personalausstattung.
Auch konkrete Ängste offenbaren sich,
wenn Erzieherinnen fürchten, durch die
zeitaufwendigeren Prozesse einer indivi-
dualisierten Arbeit überlastet zu werden.
Zunehmende Anforderungen von Seiten
der Eltern und der Schulen unterstreichen
dies. Zudem fürchten sie, Orientierungs-
pläne könnten den Einrichtungsträgern
als Kontrollinstrument und als Instru-
ment der (fachlichen) Einengung dienen.

Die inhaltliche Auseinandersetzung der
Erzieherinnen mit dem Orientierungs-
plan, so zeigt sich in unserer Untersu-
chung, ist unterschiedlich weit fortge-
schritten. Grundsätzlich gilt hierbei: Je in-
tensiver die Auseinandersetzung im Team
oder in einrichtungsübergreifenden Ar-
beitskreisen stattfindet, desto differenzier-
ter fällt die Bewertung des Orientierungs-
plans aus und umso eher findet er Zu-
stimmung.

Pädagogik und Bildungspläne –
ein Spannungsverhältnis mit
Widersprüchen

Die meisten Bildungspläne knüpfen an
die wesentlichen handlungsleitenden ele-
mentarpädagogischen Ansätze (z. B.
Montessori, Reggio Pädagogik und Situ-
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ationsansatz) eher implizit als explizit an
und zwar tun sie dies in Bezug auf den ei-
genständigen Bildungsauftrag von Kin-
dertageseinrichtungen und hinsichtlich
des Verständnisses frühkindlicher Bil-
dungsprozesse, welches Bildung als Pro-
zess der »Selbstbildung« fasst und die Ak-
tivität und Selbsttätigkeit des Kindes in
den Mittelpunkt stellt (vgl. Liegle 2007: 6
f.). Dennoch kommen die Bildungspläne
auch im Gewand curricularer Pläne da-
her, wenn sie umfassend Ziele und Inhal-
te von Bildung beschreiben. Dies impli-
ziert zwangsläufig die Vorstellung von zu
erwerbenden Kompetenzen, gleichsam als
abzuarbeitenden Katalog für die Erziehe-
rinnen und als kindübergreifend gültig.

Diese Ambivalenz von einerseits Offen-
heit und andererseits relativ geschlosse-
nem Rahmen müssen Erzieherinnen nun-
mehr in ihrer Arbeit allein bewältigen, in-
dem sie eine Brücke schlagen zwischen
den Interessen und Themen der Kinder
und den tendenziell als Lernvorgaben
aufgebauten und mit anleitenden Instruk-
tionen versehenen Bildungsplänen. Insbe-
sondere der baden württembergische Bil-
dungsplan enthält wenig Anknüpfungs-
punkte für einen produktiven Umgang
mit diesem Widerspruch, der letztlich
nicht auflösbar ist. Mit Leu und Rem-
sperger (2004) teilen wir die Auffassung,
dass das Beobachten der kindlichen Bil-
dungs- und Lernprozesse einen wesent-
lichen Beitrag zur produktiven Bewälti-
gung und Gestaltung des Spannungsver-
hältnisses zwischen individuellen Fragen
und Interessen der Kinder, den pädagogi-
schen Ansätzen und Bildungsplänen leis -
ten kann (vgl. Kasten »Beobachten als
 pädagogische Herausforderung«).

Bildungs- und
Entwicklungsfelder

Die Bildungs- und Entwicklungsfelder
sind in den Bildungsplänen unterschied-
lich gefasst. Im baden württembergischen
Orientierungsplan werden anders als in
den meisten anderen Bildungsplänen die
folgenden Bereiche genannt: Körper; Sin-
ne; Sprache; Denken; Gefühl und Mitge-
fühl; Sinn, Werte und Religion.

Als schwierig wird in einigen Einrich-
tungen insbesondere das Bildungs- und
Entwicklungsfeld Sinn, Werte und Reli-
gion angesehen: »Religion ist bei uns ein
heikles Thema, weil ja 75 % Muslime

sind.« Ähnliche Situationen sind vermut-
lich in anderen Regionen mit hohem Mi-
grationsanteil für Erzieherinnen vorhan-
den. Das heißt, es müssen Konzepte ent-
wickelt werden, mit denen Erzieherinnen
in der Lage sind, sowohl die Aussparung

dieses Bereichs zu überwinden, als auch
statisches Denken in der eigenen und
fremden Kultur und Religion zu Gunsten
interkultureller und interreligiöser Erzie-
hung aufzugeben (vgl. Gogolin/Krüger
Potratz 2006).

Zusammenarbeit mit Eltern

Das Thema Zusammenarbeit mit El-
tern beschäftigt Erzieherinnen und die Fa-
chöffentlichkeit schon seit Jahren, wie
zahlreiche Veröffentlichungen deutlich
machen. In allen Bildungsplänen wird
dieser Bereich daher auch als besonders
wichtig benannt. Im baden württember-
gischen Orientierungsplan wird sogar der
Aufbau einer Erziehungspartnerschaft
mit Eltern gefordert.

Bei unserer Befragung zeigte sich, dass
die bisher vorhandene Zusammenarbeit
mit den Eltern in den Einrichtungen
unterschiedlich empfunden wird, wobei
dem Charakter des Einzugsgebiets eine
hohe Bedeutung für die jeweilige Ein-
schätzung zukommt. Die Einlösung von
Erziehungspartnerschaft, wird jedoch
übereinstimmend als schwierig einge-
schätzt, dafür werden vor allem zwei
Gründe genannt:
• falsche Erwartungen der Eltern an den

Kindergarten
• Probleme mit der deutschen Sprache

bei Eltern von Migrantenkindern
Durch den Orientierungsplan ist die

Anspruchshaltung von Eltern an den Kin-
dergarten nach Aussage der Erzieherin-
nen teilweise gestiegen. Insbesondere
»falsche Erwartungen« an den Kinder-
garten durch sehr bildungsorientierte El-

tern, machen den Erzieherinnen gerade in
gut situierten Wohngebieten mitunter zu
schaffen. Die Erzieherinnen wünschen
sich deshalb, dass Land und Träger über-
regionale Fortbildungen für Eltern zum
Thema »Orientierungsplan« anbieten.

Die Erzieherinnen erhoffen sich davon
eine Erleichterung der fachlichen Vertre-
tung ihrer Arbeit gegenüber den Eltern,
aber auch, dass sie nicht individuell Aus-
einandersetzungen über die pädagogische
Haltung und Arbeit austragen müssen,
die mit den Forderungen des Orientie-
rungsplanes zusammenhängen.

Die Zusammenarbeit mit sozial be-
nachteiligten– und Migranteneltern dage-
gen ist nicht erst seit der Einführung des
Orientierungsplans ein Dauerproblem in
deutschen Kindergärten. Die Ursache da-
für liegt zumindest zum Teil in der kon-
zeptionellen Ausrichtung des deutschen-
Kindergartenwesens: Der Schwerpunkt
besteht in der Arbeit mit Kindern, nach-
geordnet gehört dann neben vielem ande-
ren auch die Zusammenarbeit mit den El-
tern dazu. Angesichts der Ergebnisse der
Pisa Studie und der Forderungen im
Orientierungsplan Baden Württemberg
zur Erziehungspartnerschaft zwischen El-
tern und Kindergarten ist es dringend er-
forderlich, hier neue Wege zu beschreiten,
um zur Chancengerechtigkeit für Kinder
beizutragen. Denkbar sind hier Entwick -
lungen hin zur Zusammenarbeit mit El-
tern – ähnlich derjenigen in den »children
centres« in Großbritannien – oder die In-
tegration von anderen Elternbildungs-
konzepten für diese Gruppen, über die
wir inzwischen verfügen. Bisher konnten
sie in die Arbeit von Kindertageseinrich-
tungen u. a. schon wegen der unzurei-
chenden Rahmenbedingungen nicht inte-
griert werden.

Die Fachkräfte brauchen darüber hin-
aus insgesamt Unterstützung für eine ein-
zugsgebietsspezifische Zusammenarbeit
mit Eltern, die sehr unterschiedliche An-

»Das Verhältnis zwischen
verstehender sowie ressourcen- und
defizitorientierter Beobachtung muss
immer wieder neu ausgelotet werden«
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forderungen stellt. Dazu sind verbesserte
strukturelle Bedingungen und neue kon-
zeptionelle Orientierungen erforderlich.

Kooperation Kindergarten
und Schule

Auch die Kooperation zwischen Kin-
dergarten und Schule ist eine seit langem
bekannte Aufgabe und folgerichtig eine
zentrale Forderung des Orientierungs-
plans und anderer Bildungspläne. Kon-
takte zu Schulen bestehen in allen inter-
viewten Einrichtungen, allerdings in
unterschiedlicher Qualität. Es werden
vier Problembereiche beschrieben, die alle
auf der konzeptionellen, der institutionel-
len und der persönlichen Ebene zu bear-
beiten wären:
• die Haltung der Lehrkräfte
• die mangelnde Zeit der Lehrer für Ko-

operationen
• die Scheinbarkeit der Kooperationsleh-

rer
• das Bildungsverständnis beider Institu-

tionen.

Grundsätzlich wird bemängelt, dass die
Lehrkräfte als fremde Personen mit wenig
zeitlicher Freistellung für diese Aufgabe in
die Kindertageseinrichtung kommen und
viel Druck entfalten. Sie haken ab, »es
kann sprechen, es kann wahrnehmen, es
kann malen«, oder sie sagen, was die Kin-
der alles können müssen und fordern,
»puscht die mal. Da noch und dort noch
ein Input. Das finde ich ganz übel, ( .) soll
das ein positives Bild von ›ich gehe in die
Schule und freue mich darauf‹ vermit-
teln?«

Außerdem stellten die Erzieherinnen
fest, dass in den Köpfen von so mancher
Schulleitung Meinungen über Kindergär-
ten vorhanden sind, »die überhaupt nicht
mehr in unsere Zeit passen, da denkt man
manchmal, wo waren diese Leute die letz-
ten 20 Jahre«.

Interpretiert man die Daten unter dem
Gesichtspunkt von Lösungsmöglichkei-
ten, so wird von den Erzieherinnen vor-
geschlagen:
• »Die Lehrer sollten erstmal den Orien-

tierungsplan lesen, bevor sie in die Ein-
richtung kommen.«

• Die Lehrkräfte sollten für die Koopera-
tion mit den Kindertageseinrichtungen
mehr Zeit zur Verfügung haben, sodass
beim Übergang zwischen Kindergarten
und Schule ein wirklicher Kontakt zwi-
schen der Lehrerin oder dem Lehrer
und den Kindern aufgebaut werden
kann, zu der oder zu dem sie später in
die Klasse kommen.

• Es sollte ein zusammenpassendes Bil-
dungsverständnis über die Einrich-
tungsgrenzen hinweg für Kinder von 0
bis 14 oder 16 Jahren entwickelt wer-
den, wie es in einigen Bildungsplänen in
anderen Bundesländern gelungen ist.

• Aber vor allem muss sich die Schule än-
dern und zwar in der Richtung, wie sie
im Orientierungsplan aufscheint, denn
die Ausführungen des Orientierungs-
plans über Lernen in der Grundschule
werden von den Erzieherinnen in der
Realität von Grundschulen kaum ge-
funden: Eine Aussage dazu: »Der Kin-
dergarten soll sich an der Schule orien-
tieren, aber Schule sollte sich an einer
kindorientierten Pädagogik orientie-
ren.«

Die in unserer Studie befragten Erzieherinnen betonen die Ge-
staltung der Arbeit vom Kind und seinen Stärken und Schwä-
chen, seinen Bedürfnissen und Interessen aus. »Beobachtun-
gen machen die individuelle Ausgangslage des Kindes zum
Ausgangspunkt pädagogischen Handelns«, so die Botschaft
des baden württembergischen Orientierungsplans (MKJS Ba
Wü 2006: 50).
Wahrnehmen, Beobachten und Dokumentieren von Lern-
und Bildungsfortschritten sowie die daran anknüpfende Pla-
nung und Gestaltung von Aktivitäten, die individuelle Bil-
dungsprozessen anregen und unterstützen, erweisen sich als
zentrale Herausforderung professionellen Handelns (vgl.
MKJS Ba Wü 2006: 47).
Die Interviews vermitteln ein breit gefächertes Bild des Beob-
achten und Dokumentierens bei den Erzieherinnen. In der
Auswertung des empirischen Materials konnten wir diesbe-
züglich vier typologische Muster herausarbeiten:
• Beobachten und Dokumentieren als Tätigkeit ohne direkten

Bezug zur Arbeit mit den Kindern
• Beobachten und Dokumentieren mit dem Ziel, Schwächen

einzelner Kinder zu identifizieren
• Beobachten und Dokumentieren als Grundlage der Dar-

stellung der Arbeit (v. a. den Eltern gegenüber)
• Beobachten und Dokumentieren mit dem Ziel, das einzel-

ne Kind anknüpfend an seine Stärken und unter Beachtung
seiner Schwächen zu unterstützen

Im Sinne der Orientierung an den individuell besonderen
Interessen und Kompetenzen von Kindern, die Leu und Rem-
sperger (2004) als wesentliche Gemeinsamkeit der von ihnen
dargestellten Beobachtungsverfahren hervorheben, kann die

letztgenannte Interpretation des Beobachtens und Dokumen-
tierens als die zentrale Bedeutungsdimension charakterisiert
werden.
Insgesamt beschäftigt die Aufgabe des Beobachtens und Do-
kumentierens die von uns befragten Erzieherinnen stark und
verunsichert sie zugleich, was nicht zuletzt Ausdruck des an-
gesprochenen Spannungsverhältnisses von pädagogischen An-
sätzen und Bildungsplänen ist aber auch von Widersprüchen
in den Bildungsplänen. In den maßgeblichen Fortbildungsver-
anstaltungen zu den Bildungs- und Erziehungsplänen muss
dies daher besonders berücksichtigt werden (vgl. Mieda-
ner/Reinl 2007).
Bevor es dabei um methodisch technische Fragen gehen kann,
die für die alltägliche Arbeit bedeutungsvoll sind, steht freilich
die umfassendere Auseinandersetzung mit verschiedenen Be-
obachtungskonzepten (u. a. Leuvener Engagiertheitsskala,
Lerngeschichten, Grenzsteine, SISMIK) und den damit ver-
bundenen Fragen an, was, womit, wie und mit welchem Ziel
beobachtet werden kann. Beobachten heißt zunächst nichts
anderes als die Kinder kennenlernen und sie hierfür im Alltag
wahrnehmen, sie mit Aufmerksamkeit »entdeckend beobach-
ten«, wie Schäfer (2005: 164 ff.) ausführt.
Beobachten verbindet sich nicht per se mit der Diagnose von
Störungen und Defiziten und ist nicht gleich auf Leistungs-
beurteilung oder Selektion gerichtet. Dies verweist auf die
Notwendigkeit, das Verhältnis zwischen verstehender sowie
ressourcen- und defizitorientierter Beobachtung immer wieder
neu auszuloten (vgl. Münchmeier 2004: 34 f.; Seifert 2005:
13).

Lore Miedaner und Heidi Reinl

Beobachten als pädagogische Herausforderung
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Nach Ergebnissen aus Studien über den
Übergang vom Kindergarten in die
Grundschule ist zu schließen, dass es
nicht so sehr darauf ankommt, dass beide
Institutionen gleich oder ähnlich sind,
sondern dass ein positives- Selbstkonzept
der Kinder vorhanden ist und in der
Schule erhalten bleibt (vgl. Miedaner
2006).

Wünsche nach Supervision

Auffallend ist, dass sich viele Fachkräf-
te immer wieder eine fachliche Teambe-
gleitung bei der Einführung des Orientie-
rungsplans durch Mentoring oder Super-
vision wünschen. Dieser Wunsch ist
verständlich, geht es doch um eine Ver-
änderung der pädagogischen Haltung,
um das umlernen und neu lernen und das
ständige Suchen nach dem besten Weg
und nicht nur um Wissen. Im Plädoyer
für eine forschende Haltung der Erziehe-
rinnen (nicht nur der Kinder) und für eine
gewisse Experimentierfreude im Umgang
mit dem Bildungsplan, wie sich in unse-
ren Interviews immer wieder offenbart,
sehen wir dieses Umlernen und Neuler-
nen widergespiegelt. Wenn also eine sol-
che Begleitung für Teams, die dies wün-
schen, ermöglicht werden könnte, wäre
dies ohne Zweifel sinnvoll, weil es die
Fachkräfte in dieser – für die Umsetzung
der Bildungspläne unerlässlichen – for-
schenden und experimentierenden Hal-
tung unterstützt. Dieses prozessorientier-
te Lernen kann durch Fortbildung kaum
angegangen werden, wenngleich Fortbil-
dung wichtige Impulse liefert.

In den meisten Regionen stößt die Be-
schäftigung von Supervisorinnen und
Supervisoren jedoch bisher an Grenzen,
weil dies bei den Finanzierungsregelun-
gen nicht vorgesehen ist. Vergleicht man
diese Situation mit der Sozialen Arbeit, so
fällt auf, dass Supervision hier weitge-
hend zum Regelangebot für eine profes-
sionelle Arbeit gehört. Diese Form der be-
rufsbegleitenden Qualifizierung wird den
schlechter qualifizierten und schlechter
bezahlten Erzieherinnen vorenthalten,
obwohl sie hier um umso nötiger wären.
Supervision sollte mindestens dort ergän-
zend eingeführt werden, wo Fachbera-
tung zugleich Fach- und Dienstaufsicht
innehat und wo die rein beratende Fach-
beraterin ohne Aufsichtsfunktion für zu
viele Einrichtungen zuständig ist.

Zudem wäre zu überlegen, welche an-
deren Formen der begleitenden Unter-
stützung für welche Praxisfragen sinnvoll
wären. Eventuell könnte ein Teil der Be-
gleitungswünsche durch die Organisation
von Tandems zwischen den Einrichtun-
gen befriedigt werden, beispielsweise
wenn es darum geht, praktische Beispiele
von anderen Einrichtungen kennen zu ler-
nen. Allerdings müsste dies durch eine
Verbesserung der Rahmenbedingungen
gestützt werden.

Fazit

Betrachtet man unsere Untersuchungs-
ergebnisse unter dem Gesichtspunkt der
wirklichen Verbesserung des Systems mit
dem Ziel der Chancengerechtigkeit für
alle Kinder, so sind grundlegende Verän-
derungen in Kindertageseinrichtungen
notwendig.

Die Implementierung des Orientie-
rungsplans in Baden Württemberg – wie
vermutlich in anderen Bundesländern –
kann nicht von den Erzieherinnen allein
erwartet werden. Das könnte zu rein kos-
metischen Änderungen führen und nicht
zu den grundlegenden Verbesserung der
Arbeit in Kindertageseinrichtungen, wie
Sie auch nach international vergleichen-
den Studien für Baden Württemberg und
Deutschland erforderlich wäre.

Die Veränderung muss auf verschiede-
nen Ebenen erfolgen: Das Ausbildungsni-
veau und die berufsbegleitende Beratung
der Fachkräfte in Kindertageseinrichtun-
gen müssen ebenso verbessert werden,
wie die Rahmenbedingungen und die
Konzepte der institutionellen Zusammen-
arbeit zwischen Kindergarten und Schule.
Auch muss die Schule ihre Orientierung
von der Aussonderung zur Inklusion ver-
ändern. Nur so werden wir die bestmög-
liche Förderung für einzelne Kinder, aber
auch die bestmöglichen Entwicklungs-
chancen für unsere Gesellschaft erreichen
können. ◆

Anmerkungen

(1) Zum Beispiel für Einrichtungen für
Kinder von 3 bis 6 Jahren, von 0 bis 6
Jahren, 0 bis 14 Jahren.

(2) Da an der Erhebung ausschließlich
Frauen beteiligt waren, sprechen wir in
diesem Beitrag von »Erzieherinnen« –

und beanspruchen dennoch ausdrücklich
Gültigkeit auch für die in diesem Beruf tä-
tigen Männer.

(3) Ausführlicher zur Untersuchung:
vgl. Miedaner/Reinl 2007.
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